


verkündete. Es würde wohl weit schwerer werden, als er es sich vorgestellt hatte.



Georg – der Revolutionär

»Sie verstricken sich in diesen unheilvollen Parteienstreit, weil Sie die politischen
Zusammenhänge nicht durchschauen.« Ludovike Simanowiz schüttelte verständnislos den
Kopf. Sie hatte Georg Kerner in das Palais de Lacoste nahe den Tuilerien, dem
Hauptschauplatz des politischen Geschehens, zur Teestunde eingeladen. Der kleine Georg
Kerner saß sehr aufrecht auf seinem Stuhl und balancierte eine Tasse in seiner rechten
Hand. Er war fasziniert von dieser 35-jährigen, selbstbewussten Frau, die sich schon als
Malerin einen Namen gemacht hatte. Kerner war ihr schon öfter begegnet, immer waren
viele Menschen um sie herum gewesen, die alle diese Frau zu verehren schienen. Nun war
er zum ersten Mal mit ihr alleine, und sie hatte sich nicht lange mit Vorreden aufgehalten.
Georg räusperte sich. »Ich kann einfach diesen Fanatismus nicht mehr akzeptieren.
Mittlerweile ist es doch so, dass viele Freiheitliche mit dem Gegner gar nicht mehr reden
wollen. Sie argumentieren mit der Guillotine.«

»Heißt das, Sie sind nicht mehr bei den Jakobinern?«
»Doch! Sie haben mich ja in ihre Fraktion aufgenommen, obwohl sie immer über mich

gelacht haben, wenn ich das Wort ergriffen habe, wegen meines schwäbischen Akzents.«
»Das ging schon meinem Jugendfreund Friedrich Schiller so. Und trotzdem wurde er

Ehrenbürger der Französischen Revolution. Wir Schwaben fallen halt überall auf. Ist doch
nicht schlecht.«

»Aber auch nicht immer gut, liebe Ludovike, so darf ich Sie doch nennen?«
Sie senkte zustimmend den Kopf. »Aber immerzu, junger Freund!«
»Delaveau, der gefährlichste von allen, hat mich schon gewarnt mit einem scheinbar nur

hingeworfenen: ›Die Guillotine ist permanent.‹ Und dieser Kerl war unser Lehrer für
Französisch an der Hohen Karlsschule. Er hat uns für die Revolution begeistert. Sogar bei
einem Maskenball in den Räumen der Stuttgarter Oper hat er mitgemacht, als Geist – in der
rechten Hand eine Sense in der Linken die Urne, in der wir die stärksten revolutionären
Sprüche versteckt hatten. Wegen der Beteiligung an dieser Maskerade musste er dann die
Karlsschule verlassen.«

»Da habe ich aber andere Informationen.« Ludovike lächelte. »Er war beleidigt, weil der
Intendant der Karlsschule, von Seeger, seiner Familie die kostenlosen Billets für’s Theater
gestrichen hat. Wenn ich es recht weiß, ist Delaveau aus freien Stücken gegangen.«

»Er war übrigens ein wunderbarer Lehrer. Der beste, den wir hatten. Und dieser Mann
droht mir mit der Guillotine, nur weil ich den König verteidigt habe.«

»Sie als Jakobiner verteidigen den König?«
»Nicht den Monarchen, aber den Menschen. Gilt denn Brüderlichkeit nicht für alle, also



auch für einen abgesetzten König?«
Ludovike nahm Georg die leere Tasse aus der Hand. »Sie sollten sich lieber Ihren

medizinischen Studien widmen. Vielleicht können Sie der Menschheit als Arzt mehr
nützen, als wenn Sie sich als Revolutionär von andern Revolutionären den Kopf
abschlagen lassen.«

Kerner sprang auf. »Es geht mir um die große Sache, um die Heilung der Menschheit,
und nicht darum, einem einzelnen Menschen einen Verband anzulegen.«

»Schauen Sie doch hinaus auf die Straßen und Plätze. Es herrscht das Chaos.
Sansculotten, Girondisten, Anhänger der konstitutionellen Monarchie, die alten Royalisten
und wer weiß, wer sonst noch alles: Jeder gegen jeden, und die Sitten verrohen. Da draußen
toben die Kämpfe. Und Ihre Jakobiner reden vom Umbringen, als ginge es um ein paar
Ohrfeigen. Der Tod ist in diesen Zeiten billig zu haben.«

»Ja, es ist schrecklich«, seufzte Kerner. »Neulich hätte es mich beinahe tatsächlich
erwischt. Ich hielt mit der Nationalgarde Wache vor den Tuilerien. Wir hörten sie schon
von weitem kommen. Einen Haufen zu allem entschlossener barfüßiger Sansculotten. Je
näher sie kamen, umso wilder wurde ihr Geschrei. Unter meinen Kameraden breitete sich
Panik aus. ›Wir sind alle verloren‹, schrie einer, warf sein Gewehr weg und rannte, was er
konnte, davon. Das war wie ein Signal für die anderen. Jeder versuchte sich auf seine
Weise zu retten.«

»Und Sie?«
»Ich war wie gelähmt. Ich hatte nicht die Kraft zu fliehen und zog mich erst einmal in

die Wachstube zurück. Die Tür konnte ich noch abschließen. Aber schon wenige
Augenblicke später donnerten die Gewehrkolben gegen das Holz. Scheiben zersprangen.
Das Gebrüll der Sansculotten wurde immer schrecklicher. Ich sah mich um, und mit einem
Sprung war ich unter einer hölzernen Pritsche, auf der wir uns sonst ausruhten. Im gleichen
Augenblick flog die Tür auf. Ich wagte nicht zu atmen. Vor meinen Augen hatte ich die
schmutzigen bloßen Füße der Sansculotten. Ich hörte, wie sie die Spinde aufrissen und
begeistert waren, dass sie sich vieler Waffen bemächtigen konnten. Das hat sie abgelenkt.
Keiner kam auf die Idee, unter die Bank zu blicken. Ich weiß nicht, wie lange es dauerte.
Mir kam es endlos vor. Aber irgendwann zogen sie ab, ohne mich bemerkt zu haben.«

Ludovike lächelte. »Manchmal kann es eben auch ein Vorteil sein, wenn man nicht zu
groß gewachsen ist.«

Georg gab das Lächeln zurück. »Aber es hilft eben nicht immer. Mein Abenteuer war
nämlich damit noch nicht ausgestanden. Ich versuchte mich zu einem Freund
durchzuschlagen, kam aber nicht weit. Nahe beim Schloss war ich plötzlich umringt von
einer Meute aufgebrachter bewaffneter Bürger. Ich trug ja noch die Uniform der
Nationalgarde. Wegen meines Akzents hielten sie mich für einen Schweizer. Auf einmal
war ich ihr Feind. Sie überwältigten mich und zerrten mich in einen düsteren Hinterhof. In
meiner Todesangst fiel mir ein, dass ich in meiner Hosentasche noch immer dieses
Empfehlungsschreiben der Straßburger Jakobiner hatte. Ich schrie: ›Haltet ein. Ich bin
einer von euch, und ich kann es euch beweisen.‹ Für einen Moment wurde es ruhig. Ich gab
dem Anführer das Papier. Der starrte ratlos darauf und wandte sich dann zu den anderen



um: ›Kann einer von euch lesen?‹ Aber dazu wollte sich zunächst keiner bekennen. Ein
Mädchen, das neugierig das Theater verfolgte, meldete sich schüchtern. ›Moi!‹

›Komm her!‹ befahl der Anführer und reichte ihr die Papiere. Und so wurde das Lob der
Straßburger Jakobiner auf den Kameraden Georg Kerner aus Stuttgart von einem einfachen
Pariser Mädchen vorgelesen. Und plötzlich haben meine Peiniger mir applaudiert und mir
auf die Schulter geklopft – war ich doch einer von ihnen.«

»Wenn die gewusst hätten, dass Sie eigentlich gar kein Jakobiner mehr sind … – was
sind Sie eigentlich jetzt?«, fragte Ludovike.

»Ich bin immer ich. Nicht ich, die Parteien wechseln ihre Farbe wie die Chamäleons.
Übrigens tue ich etwas für meine medizinische Weiterbildung. Ich arbeite im dänischen
Krankenhaus.«

»Das ist gut! Gratuliere!«
»Von irgendetwas muss ja auch der Revolutionär leben.«
»Davon können Sie leben?«
»Nicht nur davon. Ich schreibe auch für die ›Hamburgische Neue Zeitung‹. Die gibt ein

Herr Klopstock heraus. Übrigens ein Bruder des Dichters. Sehr republikanisch, das heißt
für wenig Honorar. Aber Rettung ist in Sicht. Neulich hat mir unser Freund Karl Friedrich
Reinhard in Aussicht gestellt, ich könne eventuell bei ihm arbeiten. Er werde vermutlich
demnächst einen einflussreichen Posten im Außenministerium übertragen bekommen.«

»Den hat er doch schon«, wusste Ludovike. »Er ist seit Kurzem einer der Büroleiter im
Auswärtigen Amt.«

»Im Ernst? Da muss ich ihn aber rasch ansprechen. Wir sehen uns ja gelegentlich beim
Essen bei Billotte. Wenn er mich tatsächlich aufnehmen würde, könnte ich bestimmt etwas
für meine Ideen tun und wäre gleichzeitig dem mörderischen Streit der Parteien entzogen.«

»Eine kluge Entscheidung!«, rief Ludovike begeistert. »Ich kenne unseren Landsmann
Reinhard gut. Er ist ein Mann, der sich durch sein treffliches Herz, seinen erhabenen Geist
und seine umfassenden Kenntnisse vorteilhaft auszeichnet. Stammt er nicht aus der
gleichen Gegend wie Sie?«

»Doch, doch. Reinhard kommt aus Schorndorf und ich komme aus Ludwigsburg. Die
Orte liegen nur ein paar Meilen auseinander.«

»Und Schiller …«
»Kommt aus Marbach«, Kerner lachte, »das ist auch gleich um die Ecke!«

Schon am nächsten Tag um die Mittagszeit betrat Georg Kerner die Terrasse von Billottes
berühmtem Restaurant, direkt an der Seine. Er sah sich suchend um und entdeckte an
einem Tisch unter einem Sonnenschirm Graf Gustav von Schlabrendorf in angeregtem
Gespräch mit Emmanuel Sieyès, einem Mitglied des Verfassungsausschusses. Beide
gehörten zu Reinhards Freundeskreis. Der Graf wurde auf Kerner aufmerksam und winkte
ihn mit einer einladenden Geste heran. »Hierher, junger Mann, setzen Sie sich. Sie sind
natürlich eingeladen.«

»Zu viel der Güte«, sagte Kerner, indem er sich verbeugte.



»Papperlapapp. Sie haben doch nichts, und mir geht’s gut. Ich bin ein Freund des
Teilens.« Dann rief er laut: »Monsieur Billotte, ein Gedeck mehr und nochmal einen
halben Liter Roten.«

Sieyès meldete sich. »Wir haben uns grade über die Zukunft der rechtsrheinischen
Gebiete unterhalten. Sie kennen den jüngsten Beschluss des Nationalkonvents?«

Georg Kerner setzte sich. »Wenn ich ehrlich bin …«
»Ist auch nicht so wichtig. Aus diesen Entschlüssen wird sowieso nie etwas.«

Schlabrendorf winkte geringschätzig ab.
»Trotzdem würde es mich interessieren.« Kerner sah Schlabrendorf fragend an. Der

Graf saß breitbeinig auf seinem Stuhl, die Ellbogen lagen weit ausgestellt auf dem Tisch.
Die Spitzen seines ungepflegten Bartes reichten bis unter die Tischkante. Seine wilden
Haare ließen nicht allzu viel von seinem Gesicht erkennen. Allgemein nannte man ihn den
Diogenes von Paris. »Sieyès wird es Ihnen erklären, wenn es Ihnen denn so wichtig ist.«

»Nun, im Wesentlichen geht es darum, dass der Konvent im Namen der französischen
Nation allen Völkern, die ihre Freiheit erlangen wollen, Brüderlichkeit und Hilfe gewährt.
Und die Generäle werden beauftragt, die notwendigen Befehle zu geben, um den Völkern
diese Hilfe zu leisten.«

»Worte, nichts als Worte«, knurrte der Graf.
»Aber das ist genau das, was ich mir für mein Vaterland Württemberg erhoffe, dass die

französischen Truppen helfen, uns von der Sklaverei des Feudalismus zu befreien«, rief
Georg Kerner begeistert.

»Gefährliche Träume!« Unbemerkt von den drei Männern war Karl Friedrich Reinhard
an den Tisch getreten. Er hatte die letzten Sätze gehört. »Keine Expansion! – Die
natürlichen Grenzen Frankreichs sind im Westen von den Pyrenäen und im Osten vom
Rhein vorgegeben.« Reinhard setzte sich. »Württemberg muss man anders helfen und nicht
mit Truppen. Guten Tag, die Herren!«

»Aber in Württemberg gibt es eine revolutionäre Stimmung. Die muss man ausnutzen«,
sagte Kerner.

Das Gespräch wurde unterbrochen, weil der Wirt den Wein brachte und ansagte, was
seine Küche zu bieten hatte. Sie entschieden sich alle für das Coq au Vin. Schlabrendorf
meldete sich zu Wort: »Ein Gutes hat ja die Revolution: Man kann in immer mehr
Restaurants vorzüglich essen.«

»Was hat das mit der Revolution zu tun?«, fragte Kerner.
»Die brotlos gewordenen Köche aus den guten adligen Häusern machen nun eigene

Lokale auf und kochen fürstlich für jeden …«
»Na ja, für jeden, der es bezahlen kann«, warf Reinhard ein. »Aber zurück zur Politik.

Stimmungen können sich schnell ändern, Herr Kerner. Das erleben wir hier in den letzten
Wochen.«

»Unsere Idee für Württemberg sieht anders aus«, mischte sich nun Sieyès ein.
»Realistisch gesehen ist Württemberg ein Pufferstaat zwischen den Großmächten
Frankreich und Österreich. Und Karl Friedrich denkt für die Zukunft an eine neutrale
schwäbisch-schweizerische Republik. Das ist doch eigentlich auch in Ihrem Sinne, oder,


